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im Bayerischen Landesvermessungsamt in München (bis 27. Juli) be
Schattierungen der Acrylfarbenpalette. Auch die Linien sind wilder
bewegen sich“, so Wackernagel, „halt nicht mehr in so engen Gitter

„Südsee, eigene Insel“. Das süße bürgerliche Leben kommt im
deutschen Film selten gut weg, weil es im Generalverdacht
des Spießertums steht, und auch dieses Lustspiel (Regie und
Drehbuch: Thomas Bahmann) sucht sich ein paar bourgeoise
Schießbudenfiguren aus, die es dann mühelos niederballern
kann. Ein Ehepaar Anfang 40 samt aufsässiger Tochter will
schicken Strandurlaub machen, aber Papa (Herbert Knaup)
ist einem Anlagebetrüger aufgesessen: Geld futsch, Urlaub
gestrichen. Weil das die Nachbarn nicht wissen sollen, ver-
steckt sich die Familie im Keller ihres Einfamilienhauses.
Mama (Andrea Sawatzki) zickt, Tochter (Alexandra Maria
Lara) mault, irgendwann gehen ihnen die Vorräte aus – und
dem Film die Ideen. Nach spätestens einer Stunde kriegt
darum auch der Zuschauer einen Kellerkoller. Ausnahms-
weise wäre ein US-Remake bei „Südsee“ heftig anzuraten:
Mit einer Handvoll begabter Gagschreiber ließe sich aus der
Ferienknast-Idee eine prima Farce machen.
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Freiheit 
der Briefmarke

ie Welt wird eng für einen, der im Knast sitzt. Auf
den Rändern von Briefmarkenbögen hatte der

hauspieler Christof Wackernagel zu malen begon-
n, nachdem er 1977 wegen Mitgliedschaft in der
F verhaftet und später zu 15 Jahren Gefängnis ver-

teilt worden war: klitzekleine, stilistisch an Joan
iró erinnernde Miniaturen. 1987 wurde Wackernagel
rzeitig entlassen, und auch in der Freiheit hat sich
r Künstler den Tunnelblick für das Wesentliche be-

ahrt: „So wehre ich mich gegen die Beballerung mit großen,
ir ausgesetzt sind.“ Seit er nicht mehr angewiesen ist auf ein
e Formate größer geworden, und er schwelgt, wie nun eine A
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Protestparty in Island
Der Reykjaviker Schriftsteller und Übersetzer Arthur Bolla-

son, 48, hat Bücher von Bernhard Schlink, Hans Magnus
Enzensberger und Heinrich Heine ins Isländische übertragen –
und erregt sich nun über einen „Bluff der Deutschen“ und eine
üble „Augenwischerei“. Im März 1998 war in
Reykjavik das einzige Goethe-Institut der In-
sel geschlossen worden. Das isländische Par-
lament protestierte, Studenten versenkten
eine Goethe-Büste im Fjord vor Reykjavik –
und so wurde im Oktober 1998 das erste
„Goethe Zentrum – Partner des Goethe In-
stituts“ in der isländischen Hauptstadt eröff-
net, formal ein isländischer Verein, der direkt
vom Auswärtigen Amt 100000 Mark im Jahr
erhält. „Der Vorteil für Goethe“, sagt Zen-
trumsleiter Frank Albers, 31, „liegt darin, daß
wir nun im Goethe-Haushalt nicht mehr vor-
kommen.“ Einige isländische Künstler wie Bollason sind trotz-
dem unzufrieden. Er hält die Ersatzlösung für eine billige
„Ausflucht“ – und plant nun mit der „Germania-Gesellschaft
zur Förderung kultureller Beziehungen zwischen Island und
Deutschland“ ein eigenes großes Fest zum Goethe-Geburtstag
ohne das Goethe-Zentrum. Dabei gilt das Albers-Haus in Reyk-
javik vielen deutschen Fachleuten mittlerweile als Modell. We-
gen der drohenden Schließung mehrerer Goethe-Institute – der
Etat soll im nächsten Jahr um fast 15 Millionen Mark gekürzt
werden – werde „für Katmandu in Nepal etwas Ähnliches ge-
plant“, berichtet Albers. Hilmar Hoffmann, der Präsident des
Goethe-Instituts, sucht derzeit nach privaten Geldgebern: „Ich
komme mir vor wie ein Hausierer. Ich werde zurücktreten,
wenn ich weitere Institute schließen muß. Ich will nicht als
Liquidator in die Kulturpolitik eingehen.“
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